Zeitschrift: Fachzeitschrift Heim
Herausgeber: Heimverband Schweiz

Band: 65 (1994)
Heft: 4
Rubrik: Nachrichten : Schweizerische Alzheimervereinigung : zum Gedenken :

Region Aargau/Zirich : Betagtenbetreuung

Nutzungsbedingungen

Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich fur deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veroffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanalen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation

L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En regle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
gu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use

The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 19.03.2026

ETH-Bibliothek Zurich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch


https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en

LOBBY FUR DIE

Der Zentralvorstand  der
Schweizerischen  Alzheimer-
vereinigung hat an seiner Sit-
zung vom 12. November 1993
die Prioritaten der Vereinigung
fir die kommenden Jahre neu
definiert. Die Mitglieder des
Zentralvorstandes der SAV sind
sich einig, dass Demenzkranke
und ihre Betreuer heute mehr
denn je eine starke Lobby brau-
chen. Die SAV soll dabei eine
fiihrende Rolle Gbernehmen.

Es darf nicht sein, dass
Alzheimerkranke und ihre be-
treuenden Angehérigen sowie
das Pflegeheimpersonal ver-
mehrt Opfer staatlicher Spar-
massnahmen werden. Es ist
anzunehmen, dass sich weite-
re Mittelkiirzungen im Lang-
zeitpflegebereich auf die Qua-
litat der Betreuung auswirken
werden. In einem Bereich, in
welchem der Bedarf weiterhin
stindig anwachst, kénnen
lineare Kirzungen zu beson-
ders schwerwiegenden Folgen
flihren. Wie kénnen sich die
tber flinfzigtausend Demenz-
kranken in der Schweiz gegen
die Auswirkungen weiterer
Tariferhéhungen der Pflege-
und  Tagesheimaufenthalte
wehren, welche heute ihren
betreuenden Angehdrigen zu
einer oft bitterndtigen Ent-
lastung verhelfen? Wie kon-
nen sie sich gegen emotionale
und korperliche Gewaltanwen-
dung seitens tberforderter An-
gehoriger — oder Uberforder-
tem Pflegepersonal — verteidi-
gen?

Wabhrscheinlich haben noch
nie so viele betagte Menschen
eine pflegebedrftige Ehepart-
nerin oder einen pflegebedrf-
tigen Ehepartner betreuen
mussen. Auch haben wahr-
scheinlich noch nie so viele
betagte Kinder so viele pflege-
bedtrftige hochbetagte Eltern
betreut wie heute. Betagte Be-
treuer haben oft auch mit
eigenen gesundheitlichen Pro-
blemen zu kdmpfen.

Sowohl die Demenzkranken
als auch ihre Angehérigen
brauchen deshalb heute einen
starken Interessenvertreter. Eine

Vereinigung, welche eine sol-
che Aufgabe wahrnehmen will,
muss sich abstltzen kdénnen
auf eine grosse Mitgliederzahl;
zahlreiche aktive ehrenamt-
liche Mitarbeiter; eine effizien-
te Organisation; ausreichende
finanzielle Mittel.

Helfen Sie mit, der Schwei-
zerischen Alzheimervereini-
gung diese Rahmenbedingun-
gen zu verschaffen, indem Sie
aktiv nach neuen Mitgliedern
werben; in lhrer Sektion ehren-
amtliche Aufgaben Uberneh-
men; als freiwillige Helfer wir-
ken; die Vereinigung finanziell
unterstltzen.

Gemeinsam kénnen wir viel
erreichen!

Aus Alzheimer Info 10/93

Oskar Diener, Generalsekretar
Schweizerische Alzheimervereinigung,
Rue Pestalozzi 18,

1400 Yverdon-les-Bains

Europaische
Alzheimer-
vereinigungen

Ende Januar fand in Madrid
unter der Schirmherrschaft des
Ministeriums flr offentliche
Gesundheit das dritte Treffen
der Europaischen Alzheimer-
vereinigungen (Alzheimer Eu-
rope) statt.

Der Alzheimer Europe ge-
héren rund 20 nationale Ver-
einigungen an, darunter auch
die Schweizerische Alzheimer-
vereinigung. Neu aufgenom-
men wurden dieses Jahr Lu-
xemburg, Osterreich, Portugal
und Rumdnien. Fir einen Bei-
tritt interessieren sich zurzeit
mehrere Vereinigungen aus
den Oststaaten.

An der Zusammenkunft in
Madrid sprachen Politiker und
Vertreter der nationalen Alz-
heimervereinigungen Uber poli-
tische, wirtschaftliche und so-
ziale Aspekte in ihren Landern,
und namhafte Professoren
dusserten sich zur neuesten
Entwicklung in der Forschung,
iber therapeutische Moglich-
keiten und medizinische Per-

SCHWEIZERISCHE ALZHEIMERVEREINIGUNG

ALZHEIMERKRANKEN

spektiven im Zusammenhang
mit der Alzheimerkrankheit.
Von besonderem Interesse
waren die Ausflihrungen von
Professor Z. Katchaturian, Di-
rektor vom National Institute
of Aging, Bethesda, USA, der
vor zirka 17 Jahren das erste
amerikanische Institut zur Er-
forschung der normalen Alte-
rungsprozesse und der Alters-
krankheiten griindete. Er zeig-
te die — angesichts der Uber-
alterungszunahme — erschrek-
kenden Perspektiven auf, die
die Alzheimerkrankheit zum
weltweiten Problem machen
werden, und schloss daraus, es
sei die dringendste Aufgabe
der Medizin, diese Krankheit
mit Medikamenten zu besie-
gen. Ein erster Schritt in dieser
Richtung sei in den USA schon
getan worden, und die For-
schung arbeite weiter auf Hoch-

touren. Professor Katchaturian
ist Uberzeugt, dass es in abseh-
barer Zeit Behandlungsmd&g-
lichkeiten geben wird, die den
Krankheitsprozess verlangsa-
men und es den von der Alz-
heimerkrankheit Betroffenen
erlauben werden, zuséatzliche
Jahre normal weiterzuleben.
Im nachsten Jahrhundert drf-
te es sogar moglich sein, den
Ausbruch der Krankheit zu ver-
hindern. Diese Aussagen, die
Professor Katchaturian in Ma-
drid vor einem Gremium von
Spezialisten machte, wieder-
holte er in einem Interview mit
der Zeitschrift «Fortune» vom
21. Februar 1994. Aus seinen
optimistischen Aussagen geht
hervor, dass Menschen, vor
allem jlngere, in nicht allzu
ferner Zukunft auf eine wirk-
same Behandlung hoffen dur-
fen. |

IN ZURICH

und Krankenpfleger

e Therapeutische Risiken

Fax 031 38169 70.

JAHRESKONGRESS SBK

Schweizer Berufsverband der Krankenschwestern
10. und 11.Juni 1994 in ZUrich

Die Kunst des Risikos

Das Leben ist ein immerwéhrender Balanceakt zwischen
Wagnis und Sicherheit. Der diesjahrige SBK-Kongress hat
zum Ziel, die «Kunst des Risikos» darzustellen und in jedem
Teilnehmenden einen Denkprozess auszulésen. Es ist dem
SBK gelungen, namhafte Personlichkeiten zu gewinnen, die
dazu beitragen sollen: Beispielsweise den Schriftsteller Prof.
Adolph Muschg, die Lehrerin fiir Krankenpflege Cécile
Perrenoud, die Pflegeexpertinnen Helena Roth und Vreni Frei,
und aus der Politik die Ziircher Stadtrétin Dr. Ursula Koch.

e Risiken in Beziehungen
e Berufspolitische Risiken
Bitte verlangen Sie das detaillierte Programm mit Anmelde-

formular bei der SBK-Geschaftsstelle, Kongressadministration,
Postfach, CH-3001 Bern/Schweiz, Telefon 031 3816427,




ZUR ERINNERUNG

Emilia ging nie
im Meer von
Problemen unter,
sie hielt den
Kopf immer
oben.

Die im Jahre 1913 geborene
Bauerntochter wuchs als zweit-
altestes von zehn Kindern in
Haslen auf, wo sie auch alle
Schulklassen besuchen konn-
te. Kaum der Schule entlassen,
kam sie in einen Geschafts-
haushalt nach St. Gallen. Dort
konnte sie in Kiiche und Haus-
halt viel lernen und sich da-
nebst noch beim Milchaus-
messen im Umgang mit Kun-
den, Geld und Zahlen eifrig
Gben.

Nach drei Jahren kam sie
wieder in ihre appenzellische
Heimat zurtick und diente, wie
wir heute sagen widrden, als
Uberall geschatzte Familien-
helferin. Dabei fand sie in Emil
Hersche, der auf dem zum Ar-
menhaus gehoérenden Land-
wirtschaftsbetrieb tatig war,
ihren kinftigen Lebenspart-
ner. Als 1939 die Hauseltern-
stelle dieses Betriebes frei wur-
de, wahlte sie die innerrhodi-
sche Regierung aus einer gros-
sen Schar von Bewerbern in
dieses anspruchsvolle Amt als
Armeneltern. Flux wurde ge-
heiratet und dann mutig hin-
eingeschritten in den Strudel
von Arbeit, Pflichten und Pro-
blemen.

Man stelle sich vor, das
sonnig gelegene Armenhaus,
gross und wuchtig wie eine
Kaserne, verziert mit einem
schmucken Tlrmchen; mitten

im Haus zwischen Manner-
und Frauenabteilung zwei
Stockwerke hoch eingebaut
eine gerdumige Kapelle, in der
jeden Sonntag Gottesdienst
gehalten wurde. Bis zu 150
Heiminsassen, die zum Teil
von weit her mittellos ange-
reist kamen oder von Amtsstel-
len der Blirgergemeinde zuge-
wiesen wurden, mit Schwa-
chen, Behinderungen und
Talenten aller Art beherbergte
dieses Haus. Ein halbes Jahr
nach Amtsantritt: Kriegsaus-
bruch, Lebensmittelkarten, Ver-
dunkelung, militarische Auf-
gebote und Einquartierungen.
Hausangestellte hielt man da-
mals noch keine; der ganze
Heimbetrieb funktionierte, in-
dem allen irgendwie noch
arbeitsfahigen Insassen eine
ihnen angepasste Aufgabe zu-
gewiesen wurde, die sie zum
Teil mit viel Fleiss und Geschick
ausfuhrten.

Aber keine Angst, Emilia
ging nicht unter in diesem
Meer von Problemen aller Art.
Sie hielt den Kopfimmer oben
und erwies sich als vortreff-
liche Haushalterin, energische
Organisatorin und verstand-
nisvolle Krankenpflegerin. Ein
besonderes Anliegen war ihr
stets auch die feierliche Gestal-
tung der Kapelle und all der
kirchlichen Festlichkeiten. Ar-
menvater Emil hatte mit

den ausgedehnten Land- und
Alpwirtschaftsbetrieben, der
Zementrohrenfabrikation und
dem herbstlichen Mostereibe-
trieb ebenfalls ein vollgeruttelt
Mass an Arbeit.

Anfangs der sechziger Jah-
re, als der Betrieb bereits «Bir-
gerheim» genannt wurde,
schlossen sich die innerrhodi-
schen Heimbetriebe der aus-
serrhodischen Hauselternver-
einigung an. Bei deren Anlas-
sen war das stets sehr sorgfal-
tig und wahrschaft gekleidete
Ehepaar Hersche immer ein
geachtetes Berufskollegenduo.
Emilia war bis an ihr Lebens-
ende eine eifrige Fachblatt-
leserin. Eine besonders innige
Freundschaft pflegten Hersches
mit den Hauseltern d’Antuono
in Trogen, deren Silberhoch-
zeit vor funf Jahren mit ihrer
goldenen zusammenfiel und
zusammen gefeiert wurde.

Im Jahre 1980, also nach
41 strengen Dienstjahren, in
denen sie allméahlich vielfaltige
Verbesserungen, insbesonde-
re die Verminderung der Ar-
mut und der Bettenzahl sowie
die Abtrennung der Aussenbe-
triebe erleben konnten, traten
Emilia und Emil in den Ruhe-
stand. Sie konnten in der Nahe
ihrer Wirkungsstatte ihr neu
gebautes Wohnhaus bezie-
hen, das sie nun 14 Jahre ge-
meinsam geniessen durften.
Anfangs Februar wurde Frau
Hersche infolge eines Schlag-
anfalles so stark geschwacht,
dass sie ins Spital eingewiesen
werden musste. Dort blieben
ihr noch vier Tage, in denen sie
trotz kérperlicher Lahmungen
von ihren Lieben Abschied
nehmen und sich in christli-
chem Sinn auf die letzte Reise
vorbereiten konnte. Wahrend
die zwei Tochter mit ihren
Familien auswarts wohnen,
wohnt der Sohn Emil grad ne-
benan und steht dem Vater mit
Rat und Tat zur Seite. Als gut
ausgebildeter Psychiatriepfle-
ger und Sozialarbeiter leitet er

AN EMILIA HERSCHE-GMUNDER

Von Ernst Horler

das weitgefacherte Sozialwe-
sen des Kantons und wirkt als
versiertes  Kommissionsmit-
glied in vielen Institutionen. Er
dient somit, wie seine Eltern,
der Allgemeinheit und ganz
besonders deren schwachsten

Gliedern. [ |
B
BREMG'ARTNER
VORTRAGE
Zyklus 1994

Donnerstag, 19. Mai 1994

Urs Bolliger, Gesamtleiter
der Stiftung fur Behinderte,
Pfaffikon ZH:

«Das ,gemanagte’ Heim —
eine innere Angelegenheit?

Donnerstag, 23. Juni 1994
lic. phil.

Barbara Zutter Baumer,
\Vorsteherin Amt fir Heime
im Departement des Innern,
Solothurn:

«Controlling
fir Behindertenheime?»

Beginn 18.15 Uhr
Schluss 19.45 Uhr

Er6ffnung Abendkasse
17.30 Uhr

Die Vortrage dauern bis zirka
19.00 Uhr; nach einer
kurzen Pause bieten wir
Gelegenheit zur Diskussion.

Alle Veranstaltungen finden
in der Turnhalle der Stiftung
St. Josefsheim statt.

Parkplatze beim Casino oder
beim Schulhaus Isenlauf.
Bahnhaltestelle der BD
«Isenlauf».

Fachschule fiir Sozial-
padagogische Berufe
Stiftung St. Josefsheim
5620 Bremgarten

Tel. 057 /311171




Wir mochten Sie davon in
Kenntnis setzen, dass wir als
Dach Uber unsere Institution
eine Stiftung errichtet haben.
Diese Stiftung ist die neue Tra-
gerschaft. Obschon wir die
gleichen Aufgaben und Funk-
tionen wie bis anhin wahr-
nehmen, sind wir nicht mehr
alleinverantwortlich. Der Stif-
tungsrat ist Aufsichtsorgan un-
serer Institution.

REGION AARGAU/ZURICH

Neue Tragerschaft der Schule Schiltwald

DEMOKRATISCH-KREATIVE SCHULE

Die im aargauischen Han-
delsregister eingetragene Stif-
tung nennt als Zweck die Son-
derschulung und Erziehung
von normalbegabten Kindern,
welche infolge spezifischer
Teilleistungsschwachen  oder
Verhaltensstorungen einer be-
sonderen Forderung und Be-
treuung bedurfen. Nutznies-
ser sollen Kinder sein, welche
im Rahmen der 6ffentlichen

Tagungsbericht aus Hinwil

NEU ALS STIFTUNG

Von Damaris und Urs Kdgi-Romano

Schule nicht adéquat geschult
werden kénnen. Das  Stif-
tungskapital betragt 950000
Franken. Es wird weiter ge-
aufnet durch Zuwendungen,
Schenkungen und Legate.

Der erste Stiftungsrat be-
steht aus folgenden acht Per-
sonen: Martin Urner, Lehrer,
Meilen, Prasident; Fritz Engel-
hardt, a. Bankdirektor, Minu-
sio; Damaris K&gi-Romano,

Schiltwald; Urs Kagi-Romano,
Schiltwald, Aktuar; Eugen
Leutwyler, Sozialarbeiter,
Schmiedrued; Charlotte Miil-
ler, Heilpadagogin, Gonten-
schwil; Ueli Schwarz, Arzt,
Reitnau; Erika Urner, Schrift-
psychologin, Meilen.

Die Institutionsleitung liegt
weiterhin in unseren Handen.
i}

ALT, BEHINDERT, EIGENSTANDIG:

dig: Widerspruch oder Chance» hat das Alters- und Pflegeheim Hinwil, das von Fredy Frei
gefiihrt wird, eingeladen. Geleitet wurde das Seminar von David Baer-Beck, Entwick-

lungsberater, Luzern.

Sechzig interessierte Pflege-
und Betreuungspersonen aller
Funktionsstufen aus Spitex und
Heim-Bereichen setzten sich
mit dem grossen Thema Selbst-
und Eigenstandigkeit ausein-
ander. Es gelang dem Tagungs-
leiter ausgezeichnet, alle Teil-
nehmer zu sensibilisieren.

Nach einer Tonbildschau
(wie eine &ltere und gesunde
Frau «krank-betreut» wurde)
fand sich die Teilnehmerschaft
in einer sehr lebhaften Diskus-
sion. Zeigten die Dias Alltag?
Waren sie gestellt?

Der Referent erlduterte die
Entwicklung der Langzeit-
pflege sowie die verschiede-
nen Pflegekonzepte: Nach
der «Warm-satt-sauber»-Ver-
sorgung hiess es «aktivierens.
Heute nun gilt Reaktivieren:
Leben und leben lassen. Was
heisst das konkret fir die heu-
tige Pflege- und Betreuungs-
aufgaben? Es ist wichtig, die

Biographie des Menschen ken-
nenzulernen und die Erkennt-
nisse im taglichen Umgang zu
berticksichtigen. Esist wichtig,
den Bewohnern partnerschaft-
lich gegentberzutreten und
«eingeschlafene» Befdhigun-
gen zu wecken. Dies alles er-
fordert seitens Betreuungsper-

sonal hohe kommunikative
Fahigkeiten.

In drei am Nachmittag
durchgefiihrten  Workshops

behandelte man verschiedene
Fragen: Frau Egli vom Psychia-
trischen Zentrum Wetzikon
stellte die Aufgaben ihrer Insti-
tution vor. Sie setzte sich mit
dem Thema der (Friih-)Abkla-
rung, Beratung und Therapie
als Voraussetzung fir die Er-
haltung von Selbstandigkeit
im urspriinglichen  Lebens-
rahmen auseinander. Frau
Strauss, Spitex, Fischenthal,
fragte nach der personlichen
Eigenstandigkeit und deren

Grenzen und wie Spitex-Mitar-
beiter versuchen, die Eigen-
standigkeit ihrer Klienten zu
fordern und zu erhalten. Die

WIDERSPRUCH ODER CHANCE?

pd. Zur Tagung mit dem Thema «Alt, behindert, eigenstan-

Pflegedienstleitung des Alters-
und Pflegeheimes Hinwil, Frau
Ammann, setzte sich mit der
Frage nach Voraussetzungen
zur Eigenstandigkeit auseinan-
der und welche Schwierigkei-
ten zu bekdmpfen sind.

Einig waren sich nach dieser
Tagung alle: Es gibt viel zu tun
— packen wir's an. ]

Bosco DeLLA BeLLa

Pro-Juventute-Feriendorf im Malcantone/Tessin

Zwischen Ponte Tresa (CH) und Luino (I) stehen die originellen und
zweckmaéssig eingerichteten Ferienhduschen (eigene Postauto-
haltestelle). Jedes Haus verfligt tiber eigene Kiiche (inkl. Inven-
tar), Dusche/WC, Heizung, Betten mit Bettwdsche.

Zur Verfiigung stehen geheiztes, halbgedecktes Schwimmbad,
Gemeinschaftsraum, Fussball- und Spielwiese.

Ausserhalb der Schulferien fiir Klassenlager, Heimverlegungen,
Schulwochen usw. geeignet (Geldnde und Hauser sind jedoch

nicht rollstuhlgéngig).

«Bosco della Bella»

Villaggio di vacanze, 6996 Ponte Cremenaga
Tel. 091 731366 / Fax 091 73 14 21, R.+D. Miiller-Caluori




ELF ABSOLVENTINNEN UND

Diplomfeier bei der Ausbildung Betagtenbetreuer-/betreuerin in Aarau

ERSTMALS EIN ABSOLVENT

rr. Nach zwei anstrengenden Jahren mit berufsbegleiten-

der Teilzeitausbildung in Betagtenbetreuung konnten Ende Februar in Aarau elf Ab-

solventinnen und erstmals ein Absolvent nach erfolgreichem Abschluss mit Diplom und

Brosche ausgezeichnet werden. Es war dies der 4. Ausbildungskurs in Betagtenbetreuung,

welcher an der Kantonalen Schule fiir Berufsbildung in Aarau durchgefiihrt wurde. Aus-

bildungsleiterin Denise Kallen und Klassenlehrer Hans Hiigli nahmen die Diplomierung

vor, Regula Grehn, Klavier, Mathias Grehn, Cello, und Dr. Hugo Immoos, Querfléte, um-

rahmten die Feier mit musikalischen Kostbarkeiten.

Rektor Hans Gadient begruss-
te die Diplomandinnen und
den Diplomanden sowie deren
Angehérige und Anwesende
aus den Ausbildungsheimen.
«Es gibt Menschen, die Fische
fangen, und solche, die nur
Wasser triben, also Macher
und Besserwisser. Sie sind
Macher», stellte Gadient ein-
leitend fest und gratulierte den
Kursabsolventinnen und dem
Kursabsolventen zur bestande-
nen Prifung. Gadient dankte
allen Beteiligten fir ihren Ein-
satzwahrend der Ausbildungs-
zeit: der Fachkommission, den
Heimleuten, Heimleitern und
Heimleiterinnen sowie den
Praxisbegleiterinnen, dem Ver-
ein Aargauischer Alterseinrich-
tungen VAAE, der Lehrerschaft
und Schulleitung und wies auf
die guten Rahmenbedingun-
genwahrend der Ausbildungs-
zeit hin.

Werner Vornaesch, Zentral-
sekretdr beim Heimverband
Schweiz, hielt die Festanspra-
che und machte sich, frei nach
Busch, Gedanken zum Thema
«Betagtenbetreuerin — Betag-
tenbetreuer: Ein Beitrag zum
Heim 2000.» Vonaesch fragte
sich, wer denn eigentlich zur
Definition «Heim 2000» beru-
fen sei? Die Fachwelt (ange-
sichts der verbreiteten Experto-
kratie), die Betagten unserer
Tage? Personlich fuhle er sich
nicht als Zentralsekretar zur
Definition berufen, sondern
vielmehr als Mann mit Jahr-
gang 1935, der moglicherwei-
se im Jahr 2010 auf ein Heim
angewiesen sei. «Davon habe
ich meine eigenen Vorstellun-
gen», erklarte Werner Von-

aesch und stellte fest, dass
Lebensqualitat im Alter und
speziell im Heim nicht in erster
Linie eine Komfortfrage sei.
«lch will auch im Alter meine
Wirde respektiert wissen und
nicht meine Personlichkeit
beim Eintritt an der Rezeption
abgeben. Ich will bleiben wer
ich immer war und nur soweit
betreut und gepflegt sein, als
dies mein Zustand erheischt.»
Vonaesch bezeichnete den
Beruf der Betagtenbetreuerin,
des Betagtenbetreuers, als den
richtigen Weg in die richtige
Richtung. Mit diesem neuen
Beruf sei im Gesundheits-
wesen etwas in Bewegung
gebracht worden. Vonaesch
betonte, dass bereits in vielen
Heimen nach dem Prinzip
«Heim 2000» gelebt und gear-
beitet wird.

Ausbildungsleiterin Denise
Kallen ihrerseits flihrte aus: Ich
stehe heute mit gemischten
Geflihlen da. Einerseits der
Abschied einer guten, gemein-
samen Zeit, andererseits die
Freude — die Uberwiegt — Gber
erreichte Ziele:

1. Klare
Rahmenbedingungen,
klare Organisation

Sie sind der erste Ausbildungs-
kurs, der nach einem fest gere-
gelten Rahmen ausgebildet
wurde. Die drei ersten Klassen
wurden als Pilotkurse gefihrt,
was immer wieder Anpassun-
gen erforderte. Dieser feste
Rahmen liess uns allen mehr
Freiraum offen fir wesentliche
Aufgaben und Ziele. Die Kin-

derkrankheiten hatten wir hin-
ter uns.

2. Gleichstellung

Neu war flr uns auch die erste
Anmeldung eines Mannes fir
die Ausbildung Betagtenbe-
treuer. Wir waren alle ge-
spannt, freuten uns aber, dass
die Gleichstellung auch in die-
sem Beruf Einzug hielt. Rick-
blickend betrachtet, haben wir
diese sinnvolle «Neuerung»
Uberaus positiv erlebt, und wir
freuen uns, dass letzte Woche
drei Manner ihre Ausbildung
als Betagtenbetreuer aufge-
nommen haben.

3. Stellenwert
Betagtenbetreuung

Nicht nur in der Schule haben
wir eine erfreuliche Entwick-
lung erlebt. Wir durften fest-
stellen, dass viele Leiter/innen
von Alters- und Pflegeheimen
ihre anfanglichen Bedenken
der Ausbildung gegentber
abgelegt haben und zu einer
wertvollen Stltze in der Aus-
bildung geworden sind. Der
Stellenwert der Betagtenbe-
treuer/innen wird immer mehr
anerkannt und geschatzt, was
sich auch darin ausdriickt,
dass alle Absolventinnen und
Absolventen eine Stelle gefun-
den haben. Diese Feststellung
starkt weiterhin unser ganz
personliches Engagement fiir
diese Ausbildung.

4. Kurs 4

Zaghaft haben Sie als 15 ange-
hende Betagtenbetreuerinnen

und Betagtenbetreuer lhre Aus-
bildung Mitte Februar 1992
aufgenommen: 14 Frauen und
ein Mann. Zwei lésten ihren
Ausbildungsvertrag  wegen
Schwierigkeiten am  Arbeits-
platz auf. Eine Teilnehmerin
setzte aus gesundheitlichen
Griinden aus, hat ihre Ausbil-
dung jetzt wieder aufgenom-
men.

Die 12 verbleibenden Ab-
solventinnen und den Absol-
venten haben wir als Uberaus
engagierte, interessierte, diffe-
renzierte und wissensbegie-
rige Menschen kennen und
schatzen gelernt. Sie hatten
nebst strenger Arbeit auch
Sinn flr die Schénheiten des
Lebens, fr ein Fest, liebevolle
Aufmerksamkeiten, ein frohes
Lachen.

5. Berufsalltag

Betagtenbetreuung ist zweifel-
los nicht immer eine leichte
Aufgabe. Sie haben sich in der
Ausbildung gut darauf vorbe-
reitet, dessen bin ich gewiss.
Trotzdem holen uns manch-
mal der Alltag, die Routine ein.
Und da méchte ich Thnen eine
Aussage von Cédric Dumont
anjunge Menschen mitgeben:

«Altwerden ist keine leichte
Aufgabe. Stellt Euch das so
vor: lhr traget immer ver-
schmierte Brillen, habt Watte
in den Ohren und grosse
schwere Schuhe an den Flssen
— dann wisst ihr, was «Alter-
werden» bedeutet.

Vielleicht hilft Ihnen auch
die kleine nachstehende Ge-
schichte in angespannten Si-
tuationen weiter:

«Eine Grosstamilie lebt nach
dem ,Dreigenerationensystem’
unter einem Dach. Der Gross-
vater sitzt auf dem Ofenbankli,
eine Holztasse in der Hand. Die
hat ihm sein verérgerter Sohn
gegeben, weil er oft zittrig ist,
die Milch ausschlttet, sogar
die Tasse fallen lasst. So muss
er sich mit der Holztasse be-
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gnigen. Eines Tages sitzt der
Enkel neben seinem Gross-
vater aufder Bank und schnitzt
ein Sttick Holz. Sein Vater fragt
ihn erstaunt, was er denn ma-
che: «Eine Holztasse fur DICH,
Papi, weh Du Di alt bisch .. .»

Heute nehmen viele Betag-
te nicht mehr alles einfach hin,
wie der Grossvater auf dem
Ofenbankli, still ergeben . ...

Eine Freundin hat mir kirz-
lich ein Portrait von Erna Bru-
nell geschenkt, eine bemer-
kenswerte Frau, 86 Jahre alt,
Schauspielerin und Kabaretti-
stin. 1908 ist sie in Krefeld ge-
boren, erhielt schon als zwan-
zigjahrige, junge Frauihrerstes
Engagement als Schauspiele-
rin, vor allem eine hervorra-
gende Brecht-Interpretin. Sie
erlebte den zweiten Weltkrieg
hautnah, ihre Mutter wurde
aus rassistischen  Grlinden
umgebracht. Sie floh in die
Schweiz, zwei wertvolle Ge-
packstiicke bei sich: ihr Leben
und ihre Begabung. Noch
heute lebt sie in der Schweiz,
in Zlrich-Héngg.

Ihre Biographie hat sie ge-
pragt. Zusammen mit Schwei-
zer Kabarettisten und Journali-
sten hat sie das Projekt «Hoff-
nungsschimmer» gestartet, ein
Projekt, das alten Menschen,

die unverschuldet in Not und
Armut geraten sind, unbro-
kratisch helfen will. «lch habe
keine Bank, keine Fernsehsen-
der und keinen Geldgeber hin-
ter mir. Nur ein paar Freunde,
die mitmachen.» Der Erl6s ein-
maliger Galas mit verschiede-
nen bekannten Stars kommt
vollumfanglich der  Aktion
«Hoffnungsschimmer» Zu-
gute.

Ich zitiere hier noch einige
Aussagen von Erna Brinell:
«Alter ist keine Krankheit, wie
Jugend keine Errungenschaft
ist. Alt werden, das heisst,
Extra-Jahre geschenkt zu be-
kommen. Diese Extra-Jahre be-
nutze ich eben nicht, um mir
auf Kaffee-Fahrten Rheuma-
Decken andrehen zu lassen.
Wer alt ist, der muss keine
Kompromisse mehr eingehen,
nicht mehr ligen, nicht mehr
prahlen. Die Wahrheit scheint
aber vielen nicht zu passen.
Vielleicht werden wir Alten
deshalb ausgegrenzt, fir debil
und bléd erklart und in Heime
gesteckt, um mundtot ge-
macht zu werden. Wer alten
Menschen bereits am Nach-
mittag um 16 Uhr Gute Nacht
wiinscht, meint doch, dass
wir Alten nicht alle Tassen im
Schrank haben. Das ist keine
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liebevolle soziale Zuwendung,
das ist Ubelste Bevormun-
dung.»

Erna Brunell spricht eine
deutliche, ja aggressive Spra-
che, was sich auch in ihren
Songs aussert. Sie will alten
Menschen Mut machen, sich
nicht bevormunden zu lassen.
Oft wird sie als «Rock-Oma»
beléchelt, aber das stért sie
nicht. «/ch bin gerne Rockerin.
Das erhélt jung. Und Gbrigens:
wer resigniert, ist alt. Ich resi-
gniere nicht. Ich kdmpfe.»

Nicht alle betagten Men-
schen erfreuen sich Uber soviel
Vitalitdt wie Erna Briinell. De-
nen zu helfen, trotzdem ein
sinnvolles Alter zu gestalten,
ist zweifellos die schonste Auf-
gabe jeder Betagtenbetreuerin
und jedes Betagtenbetreuers.

Nach der stimmungsvollen
Feier waren die Anwesenden
zu einem Kalten Buffet mit
selbstgemachten  Happchen
geladen, und die Frischdiplo-
mierten nutzten die Gelegen-
heit, mit originellen Versen
Eigenheiten der Kameradin-
nen und des Kameraden zu
glossieren. Dabei erhielten alle
eine Rose Uiberreicht und einen
Doktorhut aufgesetzt. ]

NEUE
HEIMLEITER

Altersheime

Alters- und Pflegeheim Pelikan,
Weesen: Beat und Kerstin
Brunner; Altersheim Riggis-
berg, Riggisberg: Erika Wille;
Altersheim Waldheim, Zug:
Paul und Maria Egli; Kinzle-
Heim und Burgerheim, Schaff-
hausen: Mariann Gantenbein;
Altersheim Stadtli, Berneck:
Andrea Knoépfel; Senioren-
heim Dorfplatz, Oberhelfen-
schwil: Edwin Schmid; Alters-
heim Schéftland, Schoftland:
Hans-Ulrich  Widmer; Alters-
und Pflegeheim, Thusis: Peter
Buchli; Alters- und Pflegeheim
Flaachtal, Flaach: Josef Cle-
mens Kihne; Alters- und Pfle-
geheim Muhlefeld, Erlinsbach:
Christine Lehner; Alters- und
Pflegeheim Lanzeln, Stéfa:
Robert Zwahlen; Alters- und
Pflegeheim St.Josefshaus, Sankt
Gallen: Leo Bernhardsgrutter;
Altersheim Alpstein, Teufen:
Heidi Schonenberger; Alters-
siedlung St. Martin, Sursee:
Urs Keller; Pflegeheim Bérau,
Barau: Kathrin Abt / Sylvia
Moser; Alters- und Pflegeheim
Mariaheim, Wangen: Ueli
Maerki; Altersheim Eigen, Fau-
lensee: Béatrice und Ulrich
Oppliger; Alters- und Pflege-
heim Thal-Gau, Egerkingen:
Stephan und Andrea Egloff;
Seniorenzentrum Zwyden,
Hergiswil:  Verena  Brandli;
Altersheim Stollenweid, Scho-
nenberg: Gerhard und Mar-
guerite Krebeck-Roser.

Behindertenheime

Eingliederungsstatte  Appis-
berg, Mannedorf: Felix Pfister;
Heil- und Bildungsstatte Ekk-
harthof, Lengwil-Oberhofen:
Johannes Ackermann; - BSZ-
Wohnheim, Einsiedeln: Hubert
Hirlimann;  Eingliederungs-
stitte, Schaffhausen: R. Rickli/
E. Honold; Behinderten-Wohn-
heim Nidwalden, Stans: Hans-
peter Gamma.

Jugendheim

Gute Herberge, Kant. Heim fur
Schulkinder, Riehen: Phylomena
Besax-Simeon.




	Nachrichten : Schweizerische Alzheimervereinigung : zum Gedenken : Region Aargau/Zürich : Betagtenbetreuung

